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drei Grundpfeiler des Genoſſenſchaftsweſeng 


Drei Grundpfeiler find es, auf denen ih das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen aufgebaut und denen es ſeine Ausdehnung ver⸗ 
dankt: Selbſthilfe, Selbſtverwaltung und Selbſtverantwortung. 
Denken wir daran, wie der erſte Verein unter Vater Raiffeiſen 
entſtanden iſt. Schwere Not bedrückte vor etwa 100 Jahren die 
Bewohner des Weſterwaldes. Sie waren in Schuldknechtſchaft. 
Der Boden gab nur kärgliche Erträge, aber die Gläubiger 
drückten mit unerbittlicher Strenge. Hohe Schuldzinſen mußten 
bezahlt werden, ſo hoch, daß kaum das Notwendigſte zum Leben 
übrig blieb. Das ſah der edle Menſchenfreund Raiffeiſen. Mit 
einem Herzen voll Liebe fühlte er die grauſige Not 
ſeiner Schutzbefohlenen. Er bangte mit ihnen und litt 
mit ihnen. Dabei blieb aber fein Menſchlichkeitsgefühl nicht 
ſtehen, nein, er wollte helfen. Er wollte dieſe bedrückten und 
geplagten Menſchen zu freien Menſchen machen, damit ſie eigene 
Herren auf eigener Scholle ſein ſollten. Doch wie? Sinnend und 
grübelnd verbrachte er manche Stunde und erkannte dabei, daß 
von außen, von fremden Menſchen keine durchgreifende Hilfe 
gebracht werden konnte. Da kam ihm der Gedanke, es mit der 
Selbsthilfe zu verſuchen, und ſiehe da, der Verſuch glückte, die 
Menſchen halfen ſich ſelbſt. Was vordem unmöglich ſchien, wurde 
jetzt zur Tatſache: die Not ſchwand im Laufe der Jahre, die 
Menſchen wurden frei. 5 

Leben wir jetzt nicht wieder in ähnlicher Zeit? Schwere 
Sorgen und Nöte bedrücken faſt jeden einzelnen Menſchen und 
auch die Geſamtheit. Ueberall herrſcht Not! Wohl haben wir 
es verſucht, durch Aufnahme von Anleihen dieſe Not zu lindern, 
doch wird nichts werden, nicht eher, bis wir uns auf die Selbſt⸗ 
hilfe beſinnen. Sie allein iſt uns ein Mittel, über die Schwere 
der Zeit hinwegzukommen. Blicken wir einmal hinein in das 
Leben eines kleinen Dorfes, ſelbſt wenn es nur einige Hundert 
Einwohner hat. 

Was vermag das Dörſchen für ſich ſelbſt zu tun, wenn es 
eine Genoſſenſchaft hat! Läßt die Genoſſenſchaft einen Waggon 
Kohle kommen, ſo werden an jedem einzelnen Zentner einige 
Groſchen geſpart, die anderen Zweigen der Wirtſchaft dienen 
können. Wird der Dünger durch die Genoſſenſchaft bezogen, ſo 
hat er neben dem Vorzug noch die Annehmlichkeit, daß eben⸗ 
falls wieder einige Groſchen geſpart werden. So ließen ſich dieſe 
Beiſpiele noch durch weitere, wie Mehl, Futtermittel, Saat⸗ 
kartoffeln und verſchiedene andere vermehren. Doch neben 
dieſen wirtſchaftlichen Vorzügen bietet die Genoſſenſchaft noch 
den edlen Zweck des gegenſeitigen Dienens. Wenn wir auch in 
einer großen Notzeit leben, ſo gibt es doch immer wieder ein⸗ 
zelne, die einige Groſchen übrig haben, Groſchen, die einem 
anderen dienen können. Auch Heine Sparbeträge geben allmäh⸗ 
lich ein „Viel“, ſo daß der Nachbar, der in dringender Not iſt, 
von ſeinen Sorgen befreit werden kann. Welchen Dienſt erweiſt 
die Genoſſenſchaft aber einem ſolchen Mitgliede? Sie macht 
wieder einen Menſchen aus ihm, der von Sorge und Qual be⸗ 
freit iſt. Mit neuem Mut und neuem Eifer geht er ſeinem Be⸗ 
rufe nach, voll Dankbarkeit gedenkt er der Genoſſenſchaft, die 
ihm geholfen hat. So weckt die Genoſſenſchaft edle Gefühle im 
Menſchen, erzieht ihn zu wahrem Menſchentum. Wahres Men⸗ 
ſchentum aber iſt ein Ziel, deſſen wir uns alle befleißigen müſſen. 
Wo wahres Menſchentum herrſcht, ſchwinden Haß und Neid, 
und an deren Stelle treten Friedfertigkeit und Einmütigkeit. 
Das ſind Segnungen, die mit der Selbſthilfe des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens verknüpft ſind. 

Den zweiten Grundpfeiler des Genoſſenſchaftsweſens bildet 
die Selbſtverwaltung. In der Selbſtverwaltung liegt ein ſehr 
großer Vorteil . In der kleinen ländlichen Genoſſenſchaft ſind 
alle Mitglieder einander bekannt, jeder kennt die Eigenarten 
und auch die Lebensweiſe des anderen. Da iſt es leicht, den 
rechten Mann an die rechte Stelle zu ſetzen, denn aus der Füh⸗ 
rung der eigenen Wirtſchaft kennt man den einzelnen als Mann 
mit ſcharfem Blick und klarem Verſtand. So ſind in der länd⸗ 
lichen Genoſſenſchaft Verluſte durch ungetreue und ungeeignete 


Führer faſt ausgeſchloſſen. Ich ſage abfichtlich „faſt“, denn ſie 
treten doch auch ein, wenn auch ſehr vereinzelt. Wo ſie aber 
eintreten, können ſie nicht überraſchen. Die Genoſſen ahnen, daß 
nicht alles ſtimmt, aber fie haben nicht den Mut, ihrem gewähl⸗ 
ten Führer ſcharf entgegenzutreten und auf die Finger zu ſehen. 
Sie müßten damit zugeben, daß ſie einen Fehlgriff getan haben. 
Das iſt ſchwer für die Genoſſen des flachen Lamdes, und Deshalb 
zögerte man manchmal, einen klaren Entſcheid ſo weit hinaus, 
bis es zu ſpät iſt. Ein äußerſt wertvoller Faktor der Selbſtrer⸗ 
waltung liegt in der ehrenamtlichen Tätigkeit der führenden 
Organe. Dadurch wird ein Haſchen nach dieſen Aemtern von 
vornherein für ſolche Perſonen wertlos, die nur nach Gewinn 
jagen. Das iſt gut ſo, denn auf dieſe Weiſe beſteht eine gewiſſe 
Garantie, daß nur ſolche Männer an die Spitze kommen, die ihre 
Aufgabe ernſt auffaſſen. Andererſeits beſteht aber für die Ge⸗ 
noſſenſchaft ein ſehr großer wirtſchaftlicher Vorteil, weil nur 
geringe Verwaltungskoſten entſtehen. Vorſtand und Auſſichts⸗ 
rat arbeiten nach den Satzungen unentgeltlich. Das dient na⸗ 
türlich ſehr zur wirtſchaftlichen Stärkung der geſamten Genoſſen⸗ 
ſchaft, weil dadurch die Selbſthilfe ſehr gefördert wird. Be⸗ 
trachten wir aber den ganzen Aufbau der Verwaltung, ſo erken⸗ 
nen wir wieder denſelben Gedanken, den wir ſchon am Schluſſe 
des Abſchnittes der Selbſthilfe hervorgehoben. Gegenſeitiges 
Dienen, und durch dieſes Dienen die Erziehung zu wahrem 
Menſchentum. 

Als dritter Grundpfeiler britt nun noch die Selbſtverant⸗ 
wortlichkeit hinzu. Sie iſt der drohende Mahner für jede Ge⸗ 
noſſenſchaft. Auf dich kommt es an! Du biſt für deine Genoſſen⸗ 
ſchaft verantwortlich! Wir Menſchen ſind ſehr leicht geneigt 
und gern gewillt, alle Verantwortung auf andere abzujhieben. 
Es iſt jo leicht, jo ſchön und fo bequem, andere für ſich ſorgen zu 
laſſen. Geht es gut, dann freut man ſich mit und ſtreicht die 
Segnungen der vollbrachten Arbeit mit ein; geht es aber nicht 
gut, dann iſt man in einer viel angenehmeren Lage. Man kann 
die Schuld auf die anderen abſchieben, ja man kann ſogar noch 
auf andere ſchimpfen, weil ſie einen Fehlſchlag nicht rechtzeitig 
erkannt und abgewendet haben. Das geht nun in der Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht, denn hier heißt es: Jeder iſt verantwortlich! Alle 
für einen, einer für alle! Das rechte Pflichtgefühl muß alſo in 
jedem einzelnen Genoſſen ſtecken, in erhöhtem Maße aber in den 
Führern. Die breite Maſſe der Genoſſen muß ſich zunächſt be⸗ 
wußt werden und bewußt ſein, daß die Genoſſenſchaft ihr Werk 
iſt. Ihre Aufgabe muß deshalb ſein, die Genoſſenſchaft mit 
allen Kräften zu unterſtützen und fördern. Tun ſie das, dann, 
erwächſt auch die Pflicht einer ſorgſamen Ueberwachung der 
Tätigkeit ihrer Führer. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich. daß ſie 
Kritik üben, wenn ſie mit der Tätigkeit ihrer Führer nicht ein⸗ 
verſtanden ſind. Für die leitenden Organe ergibt ſich daraus 
die Notwendigkeit, mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt 
ihres Amtes zu walten. Durch das Vertrauen ihrer Genoſſen 
ſind ſie an ihre Stelle geſetzt worden, ihre Pflicht iſt es, dieſes 
Vertrauen nicht zu mißbrauchen. Immer wieder kommen wir auf 
die Idee des Genoſſenſchaftsweſens zurück, die Pflege des Ge⸗ 
meinſeins. Menſchen aber, die von Gemeinſinn durchdrungen 
ſind, haben ſtändig noch einen anderen Richter bei allen ihrem 
Tun und Laſſen um ſich: Ihr Gewiſſen. Wo ſolche Menſchen 
Mitglieder einer Genoſſenſchaft ſind, wo ſolche Männer an der 
Spitze einer Genoſſe⸗ ft ſtehen, da kann der Segen der ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Arbeit nicht ausbleiben. 

Haben wir am Eingang die weite Verbreitung der Genoſſen⸗ 
ſchaften geſtreift, ſo erkennen wir am Schluß ganz deutlich, daß 
die ethiſchen Gedanken, den Anlaß zu der ungeheuren Verbrei⸗ 
tung geben. Von dieſen ethiſchen Gedanken iſt das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen durchdrungen, und ſie verhelfen ihm zum Siege. 
Mag es einzelne Rückſchläge geben, das Genoſſenſchaftsweſen 
wird nun und nimmer untergehn. Solange es Menſchen auf der 
Erde gibt, wird es beſtehen und ſeinen Segen verbreiten. Das 
möge für alle Genoſſenſchaftler ein Troſt ſein, in ſchweren Stun⸗ 
den nicht zu verzagen, und eine Anregung, weiter⸗ und vor⸗ 
wärtszuſtreben im Dienſte an der Menſchheit. 

(Raiffeiſenbote Braunſchweig. 
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Landwirkſchaft un 
Zur Herbftbeftelfung 


Der Pflug ſoll dem Erntewagen folgen, jagt man, und tat⸗ 
jächlich iſt dieſer Satz von größter Bedeutung. Durch das Stür⸗ 
zen der Stoppeln wird der verkruſtete Boden gelockert und da⸗ 
durch die jo notwendige, lebenerweckende Luft in denſelben ge: 
bracht. So wird das umgebrochene Stoppelfeld zum Keimbeet 
für ausgefallene Körner und Unkrautſdmen. Dieſe Pflanzen 
werden dann ſpäter in der tieferen Saatfurche begraben und 
wirken nebenbei noch als Gründung. Vorausſetzung für eine 
gute Ernte iſt aber nicht nur eine gewiſſenhafte Bodenbearbei⸗ 
tung, ſondern Hand in Hand mit ihr geht eine kräftige Dün⸗ 
gung. Faſt allgemein iſt es Brauch, Weizen und Roggen in 
zweiter Tracht zu bauen, während die vorhergehenden Hack⸗ 
früchte die Miſtdüngung bekommen. Würde man ſich nun beim 
Winterbau mit der vorjährigen Düngung allein begnügen, ſo 
würde man bald merken, daß eine ſolche Düngerſparſamkeit 
ſchlimme Folgen zeitigt. Die vielfach ſo geringen Ernteerträge 
bei uns ſind zum großen Teil auf die mangelnde Ernährung 
der Saaten zurückzuführen. Schon das Keimen der Samen iſt 
ein ungleiches. Manche Körner finden noch Reſte des unzer⸗ 
ſetzten Miſtes vom Vorjahre und wachſen, dank dieſes günſtigen 
Nährbodens, raſch in die Höhe, während andere, minder glück⸗ 
liche mit einem weniger günſtigen Standort vorlieb nehmen 
müſſen. Im Pflanzenleben iſt es aber gerade wie im Menſchen⸗ 
leben: Der Schwache unterliegt dem Starken, und die kräftige 
Pflanze nimmt der dürftigen die Nahrung weg, ſo daß dieſe im 
Wachstum zurückbleibt und viel ſpäter oder überhaupt nicht zur 
Reife kommt. Spielt ſich das Ende dieſes Kampfes erſt im 
nächſten Jahre ab, ſo entſteht ſolch ſchwachen Pflanzen ſchon we⸗ 
nige Wochen nach der Saat in kalten, ſchneearmen Wintern ein 
ſchlimmer Feind. Dank der mangelhaften Ernährung beſitzen ſie 
gegen Froſt eine geringere Widerſtandskraft, und im Frühjahr 
ſtehen wir dann vor ausgewinterten Feldern! 


Darum müſſen wir dafür Sorge tragen, daß wir kräftige 
Saaten in den Winter bringen. Ohne Kunſtdünger kommen 
wir heute nicht mehr aus, und unſere Landwirte wiſſen dies 
auch. Namentlich der Weizen iſt es, der hohe Anforderungen 
an den Nährſtoffvorrat der Böden ſtellt. Er will nicht nur leben, 
ſondern er will gut und reichlich leben; dann aber dankt er auch 
durch entſprechende Ernten. Durch die Düngung wollen wir 
dem Boden die zu einer richtigen Ernte notwendigen Nährſtoffe 
zuführen und die im Boden fehlenden erſetzen. Betrachten wir 
einmal die Verwendung der Ernte! Die Körner werden ver⸗ 
kauft, das Stroh bleibt in der Wirtſchaft. Die Körner brauchen 
zu ihrem Aufbau viel Phosphorſäure, das Stroh in erſter Linie 
Kali. Wenn nun das Stroh eingeſtreut und als Miſt wieder 
auf das Feld kommt, ſo kehrt damit der größte Teil des Kali 
wieder in den Acker zurück. Die Körner aber, die viermal ſo 
viel Phosphorſäure als Kali haben, verlaſſen mitſamt der 
Phosphorſäure den Hof und find für die Wirtſchaft auf immer 
verloren. Darum müſſen wir ſorgen, daß wir in erſter Linie die 
Phosphorſäure dem Boden wieder erſetzen. Hierzu eignet ſich 
das Thomasmehl ganz vorzüglich. Dazu kommt noch ein ganz 
beſonderer Vorzug des Thomasmehls. Ein großer Teil unſerer 
Aecker zeichnet ſich vielfach durch Kalkarmut aus. Die Bedeu: 
tung des Kalkes als Nährſtoff, mehr aber noch ſeine Wirkung 
als bodenlockerndes, erwärmendes und denſelben tätig machen⸗ 
des Element iſt ja hinreichend bekannt. Das Thomasmehl hat 
nun etwa 50 Prozent Kalk; ſo kommt es, daß man bei einer 
Thomasmehldüngung gleichzeitig auch kalkt. Gewiß ein nicht 
zu unterſchätzender Vorteil, wenn man bedenkt, daß beim Tho⸗ 
masmehl ausſchließlich der Gehalt an Phosphorſäure den Preis 
beſtimmt und der Kalk unentgeltlich mitgeliefert wird. Bei 
Thomasmehl kann man auch die Gaben reichlich bemeſſen, denn 
Auswaſchungsverluſte ſind über Winter nicht zu befürchten, und 
man wird am beiten jo verfahren, daß man im Herbſt ſchon vor 
der Beſtellung oder zur Zeit derſelben Thomasmehl und Kali 
ſtreut und — falls überhaupt nötig — nur eine geringe Menge 
Stickſtoff. Denſelben kann man dann je nach der Ueberwinter 
rung im Frühjahr geben, um eine ſchnelle Entwicklung zu ſichern, 
damit wir auf eine hohe, gute Ernte rechnen können. 


Wann ſollen die Gemüſe geerntet werden? 

Die Gemüſe erfüllen nur dann ähren Zweck, den Stoffwechſel 
in unſerem Körper zu fördern und ſchädliche Stoffe zu neutra⸗ 
liſieren, wenn ſie ausgereift ſind. Nach der Reife pflegt ein 
Verluſt an Nährſalzen einzutreten, jo daß die Gemüſe an Wert 
für unſeren Körper verlieren. Es gilt daher, für die Gemüſe 
die Mahnung zu beherzigen: Ernte rechtzeitig! Zwar kann 
während des ganzen Sommers Gemüſe geerntet werden. Die 
Haupternte fällt jedoch in die Herbstzeit. Da nur der kleinſte 
Teil der Gemüſe ſofort verwertet wird, der größte Teil aber 
für den Winter aufbewahrt weredn muß, ſo iſt für uns die 
Frage bedeutungsvoll, wann das Gemüſe geerntet werden muß, 
damit es ſich möglichſt lange hält. Von der rechtzeitigen Ernte 
hängt die Güte der Gartenerzeugniſſe ab. 

Bei den Hülſenfrüchten heißt die Ernteregel: Je jünger ſie 
ſind, deſto feiner iſt der Geſchmack. Zum Friſchkochen ſowohl, als 
zum Einmachen und Dörren eignen ſich nur die allerjüngſten, 
weichen Schoten. Alte Schoten bleiben hart, da mag man ma⸗ 
chen, was man will; das kommt daher, daß die Zellen verholzen. 
Und Holz bleibt Holz, man kann es nicht weichkochen. Brauchbar 
iſt die Bohne dann, wenn ſie mit glattem Bruche durchbricht. 
Sehr praktiſch iſt das Einmachen des Bohnenüberfluſſes. Am 
beſten eignen ſich die Stangenbohnen. Nach dem Entfaden wer⸗ 
den die Bohnen geſchnitten. Ganz junge Bohnen legt man gleich 
in Hartholzfäßchen oder Steinguttöpfe ein; ältere Bohnen da⸗ 
gegen muß man dämpfen, bis ſie wachsweich, alſo glaſig gewor⸗ 
den find. Dann werden fie mit kaltem Waſſer übergoſſen, und 
man läßt ſie abtropfen. Die Bohnen werden nun in Schichten 
eingeſtreut und bis zu 1—2 Prozent ihres Gewichts mit Salz 
vermengt und feſtgedrückt. Die oberſte Schicht bedeckt man mit 
Krautblättern. Dann deckt man das Gefäß mit Brettchen ab 
und beſchwert, wie das Sauerkraut, mit Gewichtſteinen ein. Da 
die Bohnen nicht ſo viel Waſſer ziehen wie Sauerkraut, muß 
gleich etwas Waſſer aufgegoſſen werden. 

Die Blättergemüſe, die beſonders für den kindlichen Orga⸗ 
nismus wegen ihres Eiſengehalts ſo notwendig ſind, verwan⸗ 
deln ihren Segen in Schaden, wenn ſie in Blüte ſchießen. Sie 
rufen dann bei empfindlichen Perſonen nicht nur Blähungen, 
ſondern auch Durchfälle hervor. Spinat, Mangold und Blätter⸗ 
kohl müſſen daher vor der Blüte geſchnitten werden. Es muß 
deshalb ein öfterer Anbau dieſer Gemüſe angeraten werden. 
Da im Frühjahr geſäter Spinat ſehr bald in Samen ſchießt, iſt 
zu raten, im Herbſt eine Ausſaat zu machen. Je ſpäter geſät 
wird, um ſo beſſer überdauert er den Winter. 

Die Gurken ſind am feinſten und wohlſchmeckendſten, wenn 
ſie glatt ſind. Faltige Gurken ſollten nicht geerntet werden, 
denn die Falten ſind meiſtens ein Zeichen von Unfertigkeit. Die 
Gurken müſſen noch im grünen Zuſtande geerntet werden, doch 
ſchadet es nichts, wenn die Spitze etwas Geld zeigt. Allerdings 
können ſtark gelbe Gurken nicht mehr als Salatgurken Verwen⸗ 
dung finden, da ſie bitter ſchmecken. Doch laſſen ſie ſich als Senf⸗ 
gurken noch gut verwerten. Die Gurken, die als Salatgurken 
rechtzeitig geerntet wurden, halten ſich im Keller volle vier 
Wochen friſch, wenn der Stiel mit Harz oder Siegellack ver⸗ 
ſchloſſen wird. 

Die Wurzelgemüſe haben den feinſten Geſchmack, wenn ſie 
friſch aus der Erde verwendet werden. Zu den Wurzelgemüſen 
rechnen wir Karotten, Schwarzwurzeln, Paſtinak, bayriſche Rüb⸗ 
chen, weiße Rübchen, rote Rüben und gelbe Rüben. Darum ſoll⸗ 
ten die Karotten, gelbe Rüben, Peterſilie, Schwarzwurzel im 
Freien bleiben. Wir ernten nur ſo viel von dieſen Gemüſen, als 
wir während der Winterzeit notwendig brauchen. Dieſe blei⸗ 
neren Mengen ſchlagen wir im Keller oder in leeren Miſtbeet⸗ 
käſten ein. Wir müſſen aber dafür forgen, daß die eingeſchla⸗ 
genen Wurzelgemüſe ſtets mit Erde oder feuchtem Sand bedeckt 
ſind, ſonſt verlieren ſie beträchtlich an Geſchmack. 

Unſere wichtigſten Nährgemüſe ſind die Kohlarten. Sie 
müſſen, beſonders Weißkraut, geerntet werden, wenn das oberſte 
Blatt des Kopfes reißt. Wirſing iſt dann am feinſten, wenn 
die Blätter gelb werden. Will man bei Wirſing ſehr lange 
Haltbarkeit erreichen, ſo muß er mit der Wurzel, jedoch nicht zu 
tief, in mäßig feuchtem Sand im Keller eingeſchlagen werden. 
Späte Kohlarten müſſen jo lange als möglich im Freien bleiben. 
Da ſie beſonders dann, wenn die Tage kürzer werden, erſt ſchwer 
werden. 

Von den ſpäten Ernten der ſpäten Kohlarten hängen die 
Größe und Haltbarkeit ab. R. 
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Wann ſollen die Kartoffeln geerntet werden? 

Das Aufnehmen der Kartoffeln ſetzt im Juli — zuweilen 
noch früher — ein und zieht ſich je nach den Sorten bis in den 
Spätherbſt hin. Es wird aber nicht immer die richtige Ernte⸗ 
zeit gewählt, und leider wird die Kartoffel oft genug zu früh 
herausgenommen. Verlangt man aber eine gute Haltbarkeit, ſo 
muß man die Reife abwarten, die mit dem Vergilben der Blät⸗ 
ter einſetzt, worauf das der Stengel folgt. Hiernach bräunen 
ſich Blätter und Stengel und ſterben gänzlich ab. Der richtige 
Zeitpunkt zum Ernten iſt nun etwa eine Woche nach dem Ab⸗ 
ſterben des Laubes. Zu dieſer Zeit iſt die ganze Stärke vom 
Laube in die Knollen eingewandert; der Kork der Schale hat 
ſich gehärtet, und die Knollen laſſen ſich leicht von den unter⸗ 
irdiſchen Trieben löſen. In dieſem Zuſtande halten ſie ſich auch 
dann gut in Miete und Keller. Solange ſich die Knollenſchale 
noch leicht mit dem Finger abſchaben läßt und das Fleiſch dar⸗ 
unter grün erſcheint, iſt die Knolle noch unreif. Wenn ſie ſchon 
in dieſem Zuſtande geerntet wird, fault fie leicht, ſchrumpft und 
iſt durch Infektionen mit Krankheitskeimen bei der Lagerung 
und im nächſten Jahre nach dem Pflanzen ſehr gefährdet. Bei 
manchen ſpäten Sorten will manchmal das Laub im Herbit 
durchaus nicht abſterben, ſo daß man ſchließlich das Erfrieren 
der Knollen im Boden befürchten muß. Hier iſt zu einem Ge⸗ 
waltakt zu ſchreiten. Man laſſe dann das Kraut mit der Senſe 
abmähen, ernte jedoch nicht ſogleich, ſondern laſſe die Knollen 
noch eine kurze Zeit im Boden liegen. Sie gelangen dann ziem⸗ 
lich ſchnell zur Reife und halten ſich ſpäter auch zur Zufrieden⸗ 
heit. Zugleich erreicht man damit eine größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen allerlei Krankheiten. 


Kompoſt 
In einem landwirtſchaftlichen Betrieb ſpielt der Kompoſt⸗ 
haufen eine große Rolle, ſtellt er doch die Sparbüchſe des Land⸗ 
wirts dar. Dort werden alle Abfälle der Wirtſchaft, ſoweit ſie 
nicht zur Verfütterung gelangen, abgelagert, daneben Laub, 
Kehricht, Ruß uſw. Leider glauben noch viele, mit dem Zuſam⸗ 


mentragen aller dieſer Abfälle die Arbeit ſchon beendet zu ha⸗ 


ben, die zur Erzeugung eines guten und wirkſamen Kompoſtes 
nötig iſt. Aber gerade in dieſer ſchweren Zeit ſollte der Anlage 
und der Pflege des Kompoſthaufens mehr Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden, damit er wirklich die Sparbüchſe des Landwirts 
wird. Man legt den Kompoſthaufen an einem ſchattigen Platz 
an, auf einer feſten, lehmigen Erdunterlage, in rechteckiger 
Form. Die Abfälle werden abwechſelnd mit guter Erde durchge⸗ 
ſchichtet, der man etwas Kalk zuſetzt. Ankrautſamen dürfen 
nicht mit auf den Kompoſthaufen gebracht werden. Weſentlich 
erhöht wird der Nährſtoffgehalt des Kompoſtes durch Aufbrin⸗ 
gen von Jauche und menſchlichen Auswurſſtoffen. Auch iſt eine 
Zwiſchenſchichtung von Stallmiſt zu empfehlen, ſofern ſolcher 
reichlich vorhanden iſt. Bis zur nötigen Reife muß der Haufen 
einige Jahre lagern. Außerdem iſt er feucht zu halten. Im 
Sommer ſoll der Kompoſt nie von Unkrautpflanzen bedeckt ſein, 
ſondern man pflanze zur Beſchattung Kürbis an. Zweckmäßig 
iſt es, mehrere Komposthaufen anzulegen, damit man jedes 
Jahr einen Teil des Grünlands überdüngen kann. 

Gut bearbeiteter Kompoſt iſt ein vorzüglicher Dünger für 
Wieſen und Neuanlagen mit ungenügender Grasnarbe. Neben 
den Nährſtoffen, deren Gehalt je nach den verwendeten Abfällen 
wechſelt, iſt er beſonders reich an nützlichen Bakterlen und er⸗ 
digen Beſtandteilen, die den Garezuſtand des Bodens fördern 
und die Beſtockung der Gräſer anregen. 

Das Aufbringen von Kompoſt erfolgt vor Winter oder, da 
während des Winters Verluſte von Bakterien eintreten, kurze 
Zeit vor Beginn des Wachstums. Er iſt möglichſt ſofort aus⸗ 
zubreiten und mit der Egge gleichmäßig zu verteilen. Guter 
Kompoſt auf Grünland iſt die Forderung der Zeit. 

N Dr. Döffinger. 


Zur Pflege der Weiden im Sommer und im Spätjahr 

Der Weideertrag iſt nicht nur davon abhängig daß die für 
die Anlage einer Weide geltenden Vorausſetzungen erfüllt 
werden, ſondern es kommt auch darauf an, daß während des 
Weidebetriebes für eine ſachgemäße Pflege geſorgt wird. Eine 
wichtige Maßnahme zur Pflege der Weide beſteht in der Un⸗ 
krautbekämpfung. Fierauf wird häufig noch zu wenig geachtet. 
Und doch können Unkrautpflanzen den Weideertrag beträchtlich 
ſchmälern, da fie am Nährſtoffwert des Bodens zehren und je 
nach ihrer Ausbreitung die guten Weidepflanzen unterdrücken. 


Zu den läſtigen Unkräutern auf der Weide zählt die Diſtel, die 
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om ſicherſten durch wiederholtes Abhauen im Laufe der Weide⸗ 
zeit bekämpft wird. Das Ausziehen der Diſteln oder das Aus⸗ 
ſtechen iſt auch ein gutes Mittel, aber es macht namentlich bei 
geſchloſſenem Boden viel Arbeit, ſofern es überhaupt ausführbar 
ſein ſollte. Auch die meiſten anderen Unkräuter, ſo Kälberkropf, 
Wieſenkerbel, Sauerampfer, wilde Möhre find durch wiederhol⸗ 
tes Abſchneiden zu bekämpfen. Wenn Sauerampfer, Binſen oder 
Hahnenfuß auftreten, ſo iſt das ein Zeichen, daß die Weide an 
Kalkmangel und dazu noch an zuviel Feuchtigkeit leidet. Hier 
muß durch Entwäſſerung und entſprechende Kalldüngung vorge⸗ 
gangen werden. ö 

Ueberhaupt hat mit der Bekämpfung der Weideunkräuter 
ſtets eine entſprechende Düngung Hand in Hand zu gehen, um 


das Wachstum der guten Weidepflanzen zu ſtärken, die dann die 25 


wichtigſten Helfer in der Unkrautbekämpfung ſind. So iſt auch 
das Auftreten von Moos an einem der wichtigſten Nährſtoffe. 
dem Stickſtoff, fehlt, ſo daß die guten Gräſer nicht zur rechten 
Entwicklung kommen. In der Folge entſtehen Lücken im Pflan⸗ 


zenbeſtand. Bei Stickſtoffmangel macht ſich übrigens auch der 


Weißklee auf den Weiden zu ſehr breit. Durch entſprechende 
Stickſtoffzufuhr wird die Grasnarbe dichter und es wird dem 
Ueberhandnehmen des Weißklees Einhalt getan. Nicht richtig 
iſt es, zur Bekämpfung des Mooſes auf der Weide die Egge an⸗ 
zuwenden, wie es manchmal geſchieht. Durch das Eggen kann der 
Weide eher geſchadet als genutzt werden. Gegen die Ausbrei⸗ 
tung des Mooſes kommt in erſter Linie die angegebene Dün⸗ 
gungsmaßnahme in Frage. 

Bei jungen Weideanlagen und auf anmoorigem Boden kann 
im Spätjahr auch das Walzen empfohlen werden, während ſonſt 
die Walze namentlich im Frühjahr auf der Weide zur Anwen⸗ 
gung kommen ſoll. Am beſten wirkt die dreiteilige Walze. Aber 
auch nur dann wird die Wirkung vollkommen ſein, wenn die 
Weidefläche eben iſt oder doch etwaige Unebenheiten nicht zu 
klurzwellig find. 5 

Unter Umſtänden kommt auch das Mähen einzelner Weide⸗ 


ſtücke in Frage. Es kann dieſer Fall dort eintreten, wo die 


Schlageinteilung der Weide durchgeführt iſt, der eine oder dev 
andere Schlag einige Zeit unbeſetzt blieb und die Weidepflan⸗ 
zen einen ſehr üppigen Beſtand zeigen. Das Mähen muß aber 
vor der erneuten Beſetzung rechtzeitig genug vorgenommen wer⸗ 
den, damit ſich die Weidepflanzen wieder genügend entwickeln 


können. 


Fortlaufend jollen während der Weidezeit auch die Kot⸗ 


maſſen verteilt werden, und zwar nach Verlauf von einem oder 


mehreren Tagen, wen ſie etwas abgetrocknet ſind. Bleiben die 
Kotmaſſen an einer Stelle liegen, dann werden durch ſie die 
Weidepflamzen erſtickt und es bilden ſich nachher um die Plätze 
herum Geilſtellen, die das Vieh meidet. Manchmal wird zu⸗ 
gunſten der Geilſtellen angeführt, daß ſie bei eintretender Weide⸗ 
knappheit eine Futteraushilfe bieten. Wenn man aber in 
trockenen Jahren auf Weiden Umſchau hält, die Geilſtellen 
zeigen, ſo kann man die Beobachtung machen, daß das Rind nur 
ganz zu allerletzt an die Geilſtellen herangeht, wenn die oft 
ſchon recht ſteifhalmig gewordenen Gräſer dieſer Stellen wenig 
Nährwert mehr haben. Geilſtellen, die durch den auf der Weide 
ausgeſchiedenen Harn entſtehen findet man nur vorwiegend auf 
jungen Weiden. Auf älteren, gut im Stande gehaltenen Weiden, 
die ausreichende Stickſtoffdüngung erhalten haben, ſind ſolche 
Geilſtellen kaum anzutreffen. 

Empfehlenswert iſt es ſodann, im Spätjahr einen Teil der 
Weide mit Kartoffelkraut zu decken. Es kommt dabei weniger 
die düngende Wirkung durch das ſich bis zum Frühjahr hin 
zerſetzende Kartoffelkraut in Betracht, als der Schutz, den die 
Kartoffelkrautdecke der Weidenarbe gewährt. Auf der mit Kar⸗ 
toffelfraut bedeckten Fläche beginnen die Weidepflanzen im 
Frühjahr eher zu treiben und man wird dieſe Weideſtücke früher 
als die anderen beſetzen können. Rechtzeitig ſind im Frühjahr 
die Reſte des Kartoffelkrautes abzuräumen. 
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| Kleintierzudh 


Septemberarbeiten des Hühnerzüchters 


Im September ſtehen die Hühner im Zeichen des Feder: 
wecheſls. Um unſererſeits dazu beizutragen, daß fie recht ſchnell 
ein anderes Federkleid bekommen, darf es neben dem ſonſtigen 
Futter vor allem nicht an Knochenſchrot fehlen. Ob dieſes ge> 
trocknet oder friſch iſt, macht in ſeiner Wirksamkeit nicht viel aus, 
wenn auch friſches Schrot von den Hühnern lieber und demge⸗ 
mäß in größeren Mengen genommen wird. Dem Weichfutter 
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ſollte jetzt ein Zuſatz von Lebertran auf keinen Fall fehlen. Nie⸗ | 


mals darf während der Mauſer Mangel an mineraliſchen Stof⸗ 
fen und Grünzeug fein. Gewöhnen ſich in dieſer Zeit einige 
Hühner das Federfreſſen an, ſo ſind die von ihnen kahl gefreſ⸗ 
ſenen Stellen der anderen Hühner mit Alöetinktur zu beſtreichen. 
Den Landwirten beſonders iſt in dieſer Zeit die ausgiebige Ver⸗ 
wendung von Magermilch auf ihrem Geflügelhofe zu empfehlen. 
Der Hühnerwagen iſt fleißig zu benutzen. It dem Raſſezüchter 
daran gelegen, daß ſeine Hühner möglichſt ſchnell in ihrer Mehr⸗ 
zahl gleichmäßig zur Mauſer kommen, ſo ſchränkt bezw. ſtellt er 
die Fütterung mit anderen Stoffen ein und gibt nur Gerſte. 
Das Ergebnis iſt verblüffend. Diejenigen Hausfrauen, die ſich 
im Auguſt einen reichen Vorrat an friſchen Eiern beſorgt und 
dieſe Eier mit Waſſerglas behandelt haben, ſind gut daran. Im 
übrigen aber ſind die im September gelegten Hühnereier minde⸗ 
ſtens ebenſo gut wie die ſonſt allgemein hochgeſchätzten Au⸗ 
qufteier. Wer Hühner verſchickt, ſeien es nun junge oder alte, 
der muß dazu einen geräumigen, luftigen Käfig nehmen; denn 
da die Hühner viel mehr Sauerſtoff brauchen als die meiſten 
anderen Geſchöpfe, erſticken fie ſonſt leicht. Jetzt im September 
wird es auch Zeit, ſich für den Zuchtſtamm nach fremdem Blute 
umzusehen, alſo damit nicht bis zum Frühjahre zu warten. — 
Eifrige Puterhennen ſind jetzt noch beim Legen, uber Ende des 
Monats iſt damit Schluß. Bei den nicht zu ſpät erbrüteten Jun⸗ 
gen kommen nun die roten Fleiſchknötchen zum Durchbruch. Da⸗ 
mit können ſie als abgehärtet betrachtet werden. Hinaus mit 
ihnen auf die abgeernteten Felder! — Die jungen Perlhühner 
erfordern jetzt keine beſondere Sorgfalt mehr. Ihre Abwartung 
iſt, auch was die älteren Zuchttiere anbelangt, dieſelbe wie die 


der Haushühner. 
Paul Hohmann. 


Neue Wege in der Karpfenzucht 
In der Karpfenzucht war es bisher Brauch, den Fiſch in 
Turnus zur Marktware heranzuziehen. 
daß es einem Züchter in der 
unſeren wichtigſten Teichbe⸗ 
Karpfen, in zwei Jahren fo weit zu bringen, daß 
er dann ſchon als Speiſefiſch verkauft werden kann. Zwei⸗ 


Vorwüchſen iſt es gelungen, e 
Frohwüchſigkeit zu züchten. Dieſer Erfolg verdient um ſo mehr 
Anerkennung, als die Teiche der Lüneburger Heide durchweg 
nicht auf erſtklaſſigem Boden ſtehen. 
aber iſt ſtändig auf Verbeſſerung 
Erträge durch Trockenlegung, Düngung, Fütterung 
gert werden konnten. Der Waſſerbeſchaffenheit wurde bislang 
viel zu wenig Beachtung geſchenkt, und das Beſtreben des Teich⸗ 
wirtes ſoll ſein, dem Karpfen ein alkaliſches Waſſer zu beſchaf⸗ 
fen. Sind im Teichwaſſer Humusſäuren, herrührend von Zu⸗ 
flüſſen aus Mooren, enthalten, dann wird der Karpfen nie ge⸗ 
deihen können, ebenſowenig die für ſeine Ernährung ſo wichtige 
Kleinlebewelt. 

Durch Auswahl unter den Vorwüchſen zu Zuchtzwecken iſt 
auch der Schleie eine große Frohwüchſigkeit verliehen worden. 
Vertehrt war es bislang, dieſem Fiſch die ſchlechteſten Teiche an⸗ 
zuweiſen. Nur in warmen, ſtagnierenden Karpfenteichen wird 
es gelingen, die Schleie in drei Sommern zum beliebten „Por⸗ 
tionsgewicht“ heranzuziehen. Bislang blieb die Portionsſchleie 
vier bis fünf Jahre im Teich, hier und da noch länger. Wenn 
aber ein Fiſchzüchter die Schleie ein oder zwei Jahre weniger 
— Halſe hat, ſo iſt dies ein Vorteil, den man nicht unterſchätzen 


In der Verbeſſerung des Teichwaſſers und der ſtändigen 
Auswahl unter den Vorwüchſen liegt der Erfolg; dieſe Maß⸗ 
nahmen zeigen neue Wege in der Karpfen⸗ und Schleien⸗ 
zucht. Praktikus. 
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Gürtners Arbeiten im September 


Für den Obſtgarten iſt der September der eigentliche Ernte⸗ 
monat. Doch darf man die Haupternte nicht zu früh beginnen. 
Je länger man das Herbſt⸗ und Winterobſt am Baume beläßt, 
um ſo beſſer entwickelt es ſich und ſchrumpft nicht ſo leicht auf 
dem Lager. Das Pflücken hat ſehr ſorgfältig zu geſchehen, ein⸗ 
mal der Früchte und zum anderen des Baumes wegen. Keine 
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Torfmull uſw., iſt zu beſchaffen. 


Frucht darf mit Druchſtellen aufs Lager kommen. Niemals ſollte 
man nach der Ernte abgebrochene oder geknickte Zweige finden. 
Mit der Hand nicht zu erreichende Früchte find mittels Obft- 
pflückers abzunehmen. Durch Abſchütteln werden ſie zur län⸗ 
geren Lagerung wertlos. Die Lagerräume ſind gründlich zu rei⸗ 
nigen, zu lüften und Decke und Wände friſch zu kalken. Für die 
Herbſtpflanzung iſt der junge Nachwuchs jetzt ſchon zu beſtellen. 
Frühzeitige Beſtellung ſichert gutes Pilangmaterial, Pilang- 
gruben werden ausgeworfen, der nötige Dünger, Kalk, Kompoſt, 
Wo Trauben unter Weſpen, 
Fliegen uſw. zu leiden haben, hüllt man ſie am beſten in Gaze⸗ 
ſäckchen, Pfirſiſche werden nicht ſelten von Mäuſen heimgeſucht. 
Da hilft nur das Aufitellen von Fallen. Mit dem Gießen im 
Obſtgarten werde man jetzt vorſichtiger, um nicht das rechtzeitige 
Ausreifen des Holzes zu vereiteln. Für den, der Wildlinge 
heranzieht, iſt es jetzt an der Zeit, Kerne von Steinobſt zu 


legen. 
der Gemüfegarten im September 

Die Tage werden ſchon merklich kürzer und im ganzen auch 
ſchon kühler und feuchter. Mancherorts treten gegen Ende des 
Monats ſchon Nachtfröſte auf. Hiergegen muß der Gärtner ge⸗ 
rüſtet ſein und durch Bereithaltung von Decken, Säcken, Laub, 
Stroh u. a. empfindliche Kulturen ſchützen. Ein durchdringen⸗ 
des Gießen iſt im September kaum mehr nötig, nur flachwur⸗ 
zelnde Pflanzen, wie Radies und Salat, können noch hin und 
wieder Waſſer gebrauchen. Abgeerntete Beete können auch noch 
im September aufs neue angeſät werden, beiſpielsweiſe mit 
Nadies, Napünzchen und Spinat. Bei Froſtgefahr werden dieſe 
Beete leicht bedeckt. Man erhält ſo bis in den Winter hinein 
friſches Gemüſe. Zum Bleichen der Endivien werden dieſe dem 
laufenden Bedarf entſprechend mit den Spitzen der Blätter zu⸗ 
ſammengebunden. Tomaten werden über der oberſten ange⸗ 
ſetzten Dolde geklappt. Jetzt noch erſcheinende Blüten ergeben 
doch keine reifen Früchte mehr. Das Platzen der Kohlköpfe iſt 
ein Zeichen, daß ſie mit ihrer Entwicklung abgeſchloſſen haben: 
fie müſſen jetzt geerntet werden. Wo Spätkohl ſchon im Sep⸗ 
tember platzt, iſt das ein Zeichen von zu großer Trockenheit. 
Winterkohl ſoll nur auf feuchtem Boden gebaut werden. In 
abgeräumte Miſtbeete ſäen wir Salat und Kohlſorten zum 
Heranziehen von Pflanzen zur Ueberwinterung. 


Unſer Honig — das beſte Herzſtärkungsmittel 
Die hohe Bedeutung unſeres echten Bienenhonigs und ſei⸗ 
ner Sonderſtellung anderen Zuckerarten gegenüber wird noh 


immer viel zu wenig gewürdigt. Honig ſetzt ſich erfahrungs⸗ 
gemäß in beſonders hohem Maße in Glykogen (Leberſtärke) um, 
welches als Vorratsſtoff in den Muskeln, ſowie auch des Herzens 
und in der Leber unſeres Körpers Kraftquelle iſt. 

„Honig iſt die Hauptquelle der Kraft und des Rhythmus“ 
des Herzens,“ ſagt Prof. Dr. Adamkiewicz, und „Honig iſt ein 
Herznahrungsmittel allererſten Nanges“ urteilt Badearzt Dr. 
med. Lorand⸗Karlsbad. 

Dr. med. Zaiß in Heiligkreuzſteinach bei Heidelberg be⸗ 
ſchreibt einen beſonders intereſſanten Fall aus der letzten Ver⸗ 
gangenheit: Einer 7Ojährigen Frau mit Gliederſchwellungen we⸗ 
gen eines unausgeglichenen Herzfehlers wurde zur Steigerung 
der Herzkraft zunächſt das bekannte Präparat Digitalis verord⸗ 
net. Dieſes beſte und wirkſamſte Herzmittel wurde In verſchie⸗ 
denen Formen gereicht, ohne daß der Körperzuſtand ſich änderte. 
Der Kranken war Honig zur Stärkung und beſſeren Ernährung 
des Herzmuskels empfohlen worden; ſie fand daran Geſchmack 
und verlegte ſich nunmehr auf ein regelmäßiges Honigeſſen. 

Tatsächlich hob ſich daraufhin das allgemeine körperliche 
Befinden, die Schwellungen gingen zurück, und die Digitalis- 
präparate blieben unbenützt im Kaſten ſtehen. Digitalis ſtärlt 
den Herzmuskel, jo daß er die Stauung im Blute beſſer über: 
winden kann, ſtockende Harnausſcheidungen werden behoben und 
Waſſeranſammlungen verſchwinden. 

Honig hat durch die Stärkung des Herzmuskels das gleiche 
bewirkt! Kein Wunder, daß die ſo ſchnell geſundende Frau eine 
begeiſterte Honigeſſerin geworden iſt. . 

Daß dem Körper überdies die Zufuhr des reinen Kohle⸗ 
hydrats Honig entſchieden bekömmlicher iſt als jene des der 
Giftpflanzen Fingerhut (Digitalis purpurea 2) entſtammenden 
Albaloids Digitalin, dies nur nebenbei! F. B. 
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